Montag, den 2. März. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe No. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Zuſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
werden bis Mittags 12 uhr 1 ; 


Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr.⸗Ztgs.⸗ u. Annonc.⸗Bür. 
In Leipzig: Illgen E 
In Breslau: Louis Stangen. 

In Hamburg-Altona, Frankf. a. M. Haaſenſtein & Vogler. 


Fort. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Warſchau, Freitag 27. Februar. 
Die Inſurgentenſchaar unter Langiewicz iſt bei Mal⸗ 
gacsz geſchlagen worden. Sie hat zwei Geſchütze 
verloren und wird unaufhörlich verfolgt. Bei Ze⸗ 
lechow iſt eine Inſurgentenſchaar mit Zurücklaſſung 
von 140 Todten zerſprengt. 

Warſchau, Sonntag 1. März. 

Eine Beilage des heutigen „Dziennick“ meldet, daß 
die Banden unter Langiewicz nnd Iczioranski bei 
Woloszezow gänzlich geſchlagen, und daß ihnen 70 
Bagagewagen und 152 Pferde abgenommen worden 
ſeien. Langiewicz wurde verwundet und entfloh. Die 
Bauern ergreifen die fliehenden Inſurgenten und haben 
ſchon 200 derſelben abgeliefert. 

Frankfurt a. M., Sonnabend 28. Februar. 
Das „Frankfurter Journal“ macht die Mittheilung, 
daß die in Petersburg aufgeſtellte Faſſung der Con⸗ 
vention in Berlin zu allgemein befunden worden; 
das Bedürfniß näherer Präciſirung und Auslegung 
habe zu weiteren Verhandlungen geführt, die wahr⸗ 
ſcheinlich noch nicht abgeſchloſſen ſeien. 

Itzehoe, Sonnabend 28. Februar. 
In der heutigen Sitzung der Ständeverſammlung 
hat Blome folgenden Antrag eingereicht: Die 
Ständeverſammlung beſchließt die Bundesverſamm⸗ 
lung anzurufen, die betreffenden Actenſtücke einzuſen⸗ 
den, die Lage des Landes darzuſtellen und die Hoff⸗ 
nung aus zuſprechen, daß der Bund geeignete Schritte 
thun werde, Holſteins Rechte und Intereſſen zu 


ſchützen. 

Turin, Freitag 28. Februar. 
In der Deputirtenkammer machte der Finanzminiſter, 
in Uebereinſtimmung mit feinem Expoſé, Erläuterun⸗ 
gen über den Finanzzuſtand. Hierauf hat die Kam⸗ 
mer das Anleihegeſetz mit 204 gegen 32 Stimmen 
angenommen. 

Paris, Sonntag, 1. März. 
Aus Madrid wird vom geſtrigen Tage gemeldet, daß 
in dem neuen Miniſterium Duero den Vorſitz, Poſſada 
Herrera das Portefeuille des Aeußern, Canovas das 
des Innern, Jubola das der Marine erhalten werde. 
Am Montage ſollen den Cortes die betreffenden Mit- 
theilungen zugehen. 

Konſtantinopel, Sonnabend 28. Februar. 
Der Pfortenrath hat ſich dem Begehren der monte⸗ 
negriniſchen Deputation um Unterlaſſung des Baues 
des Blockhäuſer und Ausgleichung der Grenzſtreitig⸗ 
keiten zuſtimmend ausgesprochen. 

— Ismael Paſcha hat die Inveſtitur und den 
Mang eines Großveziers erhalten. Derſelbe hat dem 
Sultan die prachtvolle Dampffregatte Said Paſchas 
zum Geſchenk gemacht und zum Gegengeſchenk einen 
großen Diamanten erhalten. Geſtern haben die 
Botſchafter bei Ismael Paſcha einen Beſuch abgeſtattet. 

— Der Sultan hat geſtern die Ausſtellung be⸗ 
ſucht. Der Großvezier hat auf das rückſtändige 
und zukünftige Gehalt verzichtet. 

London, Freitag 27. Februar. 
In der heutigen Sitzung des Oberhauſes erwiederte 
Lord Ruſſell auf eine Anfrage Lord Ellenborough's: 
er verſtehe das Telegramm aus Berlin über die 
Auslaſſung des Herrn v. Bismarck in Betreff der 
Convention nicht, er habe dem Parlament in correc⸗ 
ter Weiſe mitgetheilt, was Graf Bernſtorff und 
Baron von Brunnow ihm geſagt hätten.— Im 
Unterhauſe beantragte Henneſſy eine Adreſſe an die 
Krone für eine Intervention Englands in Polen, 
nicht mit den Waffen, ſondern eine moraliſche In⸗ 


tervention in Gemeinſchaft mit den übrigen europäi⸗ 
ſchen Großmächten. Evans unterſtützte den Antrag. 
Lord Palmerſton erklärte: die den Polen freundlichen 
Aeußerungen des Parlaments entſprächen dem allge⸗ 
meinen Gefühle; Rußland habe den Tractat von 
1815 in Betreff Polens ſyſtematiſch verletzt. Der 
Miniſter ſprach ſein Verdammungs⸗Urtheil über die 
Convention aus. Nichtofficiell ſprach er den Glau⸗ 
ben aus, die Convention werde nicht ratificirt wer⸗ 
den und unausgeführt bleiben. Der menſchenfreund⸗ 
liche Kaiſer Alexander werde Polen eine Amneſtie 
und dem Wiener Vertrage gemäß eine Konſtitution 
geben. England habe das Recht, nicht die Verpflich⸗ 
tung zur Intervention. Disraeli rieth hierauf, den 
Antrag zurückzuziehen, was auch von Seiten Hen⸗ 
neſſy's geſchah. 
Madrid, Sonnabend 28. Februar. 

Der Marquis Duero iſt mit der Bildung eines 
Miniſterii beauftragt worden. Man ſpricht davon, 
daß Mon, Mayans und Canovas in daſſelbe 
treten werden. Bis jetzt iſt noch nichts entſchieden 
und von Narvaez gar keine Rede. 


Landtag. 
Haus der Abgeordneten. 
18. Sitzung. Freitag 27. Februar. 
Präſ. Grabow eröffnet die Sitzung um 104 Uhr. 
Am Miniſtertiſch: Herr v. Selchow, ein Miniſterial⸗ 
Commiſſarius. 

Das Haus ſetzt die geſtern vertagte Debatte fort. — 
Von dem Abg. d. Bockum⸗Dolffs iſt folgendes Amen⸗ 
dement eingebracht worden: „Das Haus der Abgg. wolle 
beſchließen zu erklären: Das Intereſſe Preußens erfor⸗ 
dert, daß die königl. Staatsregierung, gegenüber dem 
im Königreiche Polen ausgebrochenen Aufſtande, keinem 
der kämpfenden Theile irgend eine Unterſtützung oder 
Begünſtigung zuwende, noch auch Bewaffneten geſtatte, 
das preußpiſche Gebiet ohne gleichzeitige Entwaffnung zu 
betreten.“ — Das Amendement wird von mehr als drei 
Vierteln des Hauſes unterſtüßt. B 

Abg. v. Binde (Stargardt): Es fei wiederholt von 
der Behandlung auswärtiger Angelegenheiten in der 
Landesvertretung die Rede geweſen und dabei auf andere 
Länder hingewieſen worden. Dieſer Vergleich ſei nicht 
utreffend. In England laſſe der Kampf der zwei gro⸗ 
en politiſchen Parteien auf der Tribüne das Land ſelbſt 
unberührt; in Frankreich ſei, dem eiſernen Willen an 
der Spitze des Landes gegenüber, das Schaumſpritzen 
der Tribüne eben nur Schaumſpritzen. Er könne dem 
Miniſterpräſidenten in ſeinem Urtheile über die Rede 
des Abg. für Bielefeld nicht Unrecht geben. Deſſen Ver⸗ 
gleich der preußiſchen Truppen mit Schergen der Ruſſen, 
des Verfahrens der Regierung mit dem Verkauf heſſiſcher 
Unterthanen entſpreche demjenigen nicht, was man bisher 
über die Convention wiſſe. Es ſei nicht zu verkennen, 
daß durch alle europäiſchen Zeitungen eine gewiſſe Sym⸗ 
pathie für die polniſche Nationalität gehe, und auch die 
Redner dieſes Hauſes hätten es für nöthig gehalten, dem 
Ausdrucke ihrer Meinung zunächft eine gewiſſe Menge 
höflicher Redensarten vorangehen zu laſſen. Er dagegen 
glaube, man könne dem Gegner keine größere Ehre er⸗ 
weiſen, als daß man ihm die volle Wahrheit ſage. Dieſe 
Aufgabe habe er ſich gewählt. Der Abg. v. Rönne 
und der „talentvollſte Journaliſt der Fortſchrittspartei“ 
ſeien auf die Theilungen Polens zurückgegangen, Letzte⸗ 
rer habe ſogar hier eine vollſtändige geſchichtliche Vorle⸗ 
jung gehalten (Heiterkeit). Er wolle dem gegenüber ſich 
auf andere Autoritäten von beſtem Klange in dieſem 
Hauſe berufen. Zunächſt conſtatire er jedoch jenen Aus⸗ 
führungen gegenüber, daß allerdings ein alter hiſtoriſcher 
Gegenſatz zwiſchen der germaniſchen und ſlaviſchen Na⸗ 
tionalität beſtehe. Die jetzige Stellung Polens zu Preu⸗ 
Ben ſei nicht anders und beſſer zu bezeichnen, als durch 
einen Ausſpruch des „eriten jetzt lebenden deutſchen 
Hiſtorikers“, des Herrn Referenten v. Sybel, in Betreff 
des von Polen gegen die Erhebung Preußens zum Kö⸗ 
nigreiche im Jahre 1701 erhobenen Proteſtes. Er wolle 
die Verſammlung nicht incommodiren mit einer Schilde⸗ 
rung der Leiden der polniſchen Nation unter der Herr 


ſchaft des polniſchen Adels, auch nicht die Worte des 
Referenten darüber citiren, da dieſelben in den letzten 
Tagen durch das Läuterungsfeuer der Kreuzzeitung ge⸗ 
gangen. (Heiterkeit). Nicht in der Kreuzztg. geſtanden 
habe aber jene Stelle aus dem Werke des Herrn Refe⸗ 
renten, worin er nachweiſe, daß der kleine polniſche 
Adel auf den Provinzial⸗Landtagen mit ſeinen Stimmen 
einen förmlichen Handel getrieben habe ꝛce. Man ſieht, 
meine Herren, daß ein ſolcher Staat keine Berechtigung 
hatte zu exiſtiren!“ ein Staat, der allein in Europa das 
traurige Beiſpiel darbot, ſich aufzulöſen in Congregatio⸗ 
nen, die ſich mit dem Auslande, die ſich mit dem ruſſi⸗ 
ſchen Erbfeinde in Verbindung ſetzten, zur Bekämpfung 
ihrer eigenen Landsleute. „Nicht durch Rußland, durch 
Polen ſelbſt iſt Polen untergegangen!“ Auf die Con- 
vention ſelbſt könne er nicht eingehen, da er ſie nicht 
kenne. Wenn aber der Miniſterpräſident auf England 
verwieſen habe, um zu zeigen, man ſpreche zu viel da⸗ 
von, ſo antworte er ihm: „Schaffen Sie uns ein engli⸗ 
ſches Oberhaus, das einen verfaſſungsmäßigen Boden 
hat, den unſer Herrenhaus nicht hat, ein Oberhaus, das 
als ſeine erſte . erkennt, die Verfaſſung des Lan⸗ 
des zu wahren! (Bravo!) Schaffen Sie uns vor Allem 
ein engliſches Miniſterium! (Beifall.) Kein Miniſterium, 
das, wenn die Landesvertretung ſich mit den ernſteſten 
Angelegenheiten beſchäftigt, ihr vorwirft, ſie verderbe die 
Zeit des Miniſteriums! (Bravo!) Kein Minifterium, 
das der Landesvertretung mit ſolcher Mißachtung begeg⸗ 
net! (Bravo!) — Der Redner führt nun aus, daß we⸗ 
der von Solidarität der conſervativen, noch der demo⸗ 
kratiſchen Intereſſen, noch von verbotener Sympathie 
oder Antipathie gegen die eine oder andere auswärtige 
Macht die Rede ſein könne. Nur auf die Sympathie, 
auf das Intereſſe Preußens komme es an. Es ſei von 
Rußlands Macht geſprochen und wieder von Rußlands 
Schwäche: je nach Umſtänden ſei daſſelbe ſtark oder 
ſchwach. Jeder Aufſtand in Polen könne die Bedeutung 
gewinnen, ein ſelbſtſtändiges Polen zu ſchaffen, und das 
halte er, abweichend von vielen der Redner, für das 
allergefährlichſte für Preußen. Polen müſſe nothwendig 
nach der See hindrängen, und dahin gelangt, werde es 
auch bald eine Marine erlangen. Deshalb Ye die aller- 
dringendſte Veranlaſſung, ſolchen Anfängen entgegen zu 
treten. Deshalb rechtfertige ſich auch der raſche Abſchluß 
der Convention mit Rußland zur Unterdrückung des 
Aufſtandes. 

Man habe endlich viel geſprochen von einer Inter 
vention auswärtiger Mächte gegen Preußen, und dieſer 
Theil der Debatte ſei ihm der ſchmerzlichſte geweſen. 
Von einer eigentlichen Intervention im völkerrechtlichen 
Sinne könne nicht die Rede ſein. 

Was die auswärtigen Mächte betreffe, ſo wolle er 
zunächſt auf Frankreich blicken. Er läugne nicht, daß 
dort Sympathien für Polen vorhanden, er erinnere aber 
an den Mann an der Spitze dieſes Landes. Es handle 
ſich eben zur Zeit für ihn nur darum, die Aufmerkſam. 
keit Frankreichs von den Vorgängen in Mexico 
zulenken. : 2 

Es ſei auch nicht wunderbar, daß das freie England 
eine gewiſſe Sympathie mit Polen als einem unterdrück⸗ 
ten Lande habe. Wenn aber England ſich auf ſein po⸗ 
litiſches Intereſſe beſinne, dann würde es ſich wohl 
nicht ins Schlepptau von Frankreich nehmen laſſen. Dies 
werde auch durch Manche was Palmerfion in jeinen 
legten Reden gejagt, angedeutet. \ 

’ Was Oeſterreich beireffe, ſo beobachte es jetzt, wie 
immer, die kluge Politik, das Gegentheil von dem zu 
thun, was ſeinem Gegner nütze. Es benutze die Gele 
genheit, ſich an Rußland zu reiben und auch an uns. 
Aber gerade Oeſterreichs Poſition gegen unſer Verhält- 
niß zu Rußland müſſe uns in demſelben beſtärken. In 
dieſer Beziehung fän de er die Politik des Miniſteriums 
nicht ſo ee an 

Was die preußiſche Ehre betreffe, ſo bedürfe es kei⸗ 
nes Beweiſes, daß dieſe durch Kr Cooperation der 
Ruſſen mit den Preußen gefährdet werde. Wenn ein 
Minifterium auf die Dauer ſo wenig Unterſtützung 
fände, wie das gegenwärtige, ſo- wiederhole er, daß das 
hartnäckig im Amte bleibende den Staat ruinire. (Lautes 
Bravo.) — Er reſumire feine Anſicht dahin: Ohne ein 
Einrücken der Preußen in Rußland und ohne ein Ein⸗ 
rücken der Ruſſen in Preußen jede nur mögliche Begün⸗ 
ſtigung Rußlands. „Handeln Sie für Preußens Inte. 
reſſe und ohne Schädigung von Preußens Ehre. (Bravo.) 


(Im Anfange diefer Rede find die Miniſter v. Müh⸗ 
ler und Graf Eulenburg, gegen den Schluß derſelben 
Hr. v. Bie marck, nach derſelben Hr. v. Roon eingetreten.) 

Miniſterpräſident v. Bismarck: Der Vorredner hat 
von Neuem die Beſorgniß über die Nachtheile ausge⸗ 
ſprochen, die unſern Grenzbezirken aus einer Grenzüber⸗ 
schreitung erwachſen können. Ich ſehe daraus wie ſchwer 
es iſt, eine einmal gefaßte Meinung mit einer einmali- 
gen Erklärung des Gegentheils zu entkraften. Ich ſagte 

eſtern, daß die Verabredung die Sicherſtellung Preu⸗ 
bens gegen dieſe Eventualität vollkommen enthalte. Ich 
habe mich auch ſchon an einer andern Stelle darüber 
ausgeſprochen, möchte es aber auch hier wieder thun. — 
Abg. v. Hennig (Strasburg): Der Vorredner, 
der jo eben die Tribüne verlaſſen, habe über alle mög⸗ 
lichen und anderen Dinge geſprochen. Er habe eine 
hiſtoriſche Vorleſung gehalten, auf welche er (Redner). 
da derſelbe jedenfalls beſſere Kenntniß von der thatſäch⸗ 
lichen Verhältniſſen habe, ſich nicht weiter einlaſſen wolle, 
zumal der Vorredner das Recht habe, jeden Redner ge⸗ 
wiſſermaßen zu ſchulmeiſtern. (Oh! Oh!) Er habe 
wenigſtens das Recht in Anſpruch genommen. — In 
Berlin ſei man über die wirklichen Vorgänge in der 
Provinz Poſen oft ganz außerordentlich ſchlecht unterrich⸗ 
tet, wovon der Miniſter des Innern geſtern ein Beiſpiel 
egeben habe. Ein ruſſiſches Ueberſchreiten der preußiſchen 
1 habe bereits ftattgefunden und eben deswegen 
hätte der Vorredner mindeſtens für das Amendement 
v. Bonin ſtimmen ſollen. — Der Miniſterpräſident habe 
eſtern ſein Bedauern darüber ausgeſprochen, daß er den 
erhandlungen des Hauſes über dieſe Frage beiwohnen 
müſſe, den Vorwurf könne er dem Herrn Miniſter nicht 
zurückgeben; er könne verſichern, daß ihm und ſeinen 
Freunden die Reden des Herrn Miniſterpräſidenten ſtets 
ſehr intereſſant ſeien, denn ſie gäben ſtets viel Stoff zur 
Erheiterung. Sei es nicht komiſch, daß man deute zu 
Tage die alten Geſchichten von 1848 wieder aufwärme, 
daß man ſage, das Haus wolle Preußen wehrlos machen 
und das Ausland herbeirufen. Würde es nicht die erſte 
Pflicht des Herrn Miniſterpräſidenten ſein, wenn dies 
wirklich und im Ernſt ſeine Meinung wäre, Se. Maj. 
den König zu rathen, ein ſolches landes verrätheriſches 
Abgeordnetenhaus aufzulöſen, (hört! hört)? warum thue 
er dies nicht? Wahrſcheinlich weil er ſehr wohl wiſſe, 
daß das Haus wieder gewählt würde. — Zur Sache ſelbſt 
übergehend, behauptet der Redner, daß ſowohl preußiſche 
Truppen nach Rußland, wie ruſſiſche Truppen nach Preußen 
übergetreten ſeien, und deshalb erkläre er ſich für den 
Commiſſions⸗Antrag, weil dieſer ausſpreche, was man 
wirklich bezwecke, das den Ereigniſſen vollkommen partei⸗ 
loſe Gegenüberſtehen. Der General v. Werder habe 
Vollmachten erhalten, die er nicht erhalten durfte. Es 
ſei der General überhaupt angeſtellt worden ohne Zu⸗ 
ſtimmung des Hauſes, und habe er (Redner) aus ſicherer 
Quelle vernommen, daß alle Civilbehörden angewieſen 
ſeien, den Anordnungen des Generals Folge zu leiſten. 
So etwas dürfe nur im Falle einer Mobilmachung ein⸗ 
treten, nicht aber, wenn nur die Reſerven eingezogen 


würden. 

Minifterpräfident v. Bismarck: Der Vorredner iſt 
nochmals auf die Gefahren zurückgekommen, welche und 
von einem Bündniß mit Rußland drohen; er hat auch 
geſagt, daß er die in Ausſicht geſtellte Eventualität nicht 
wünſche, aber aus der Abneigung, meinem Widerſpruch 
Glauben zu ſchenken, muß ich doch auf ein gewiſſes Un- 
behagen ſchließen darüber, daß dieſe Gefahr nicht vor⸗ 
handen iſt. Das iſt eine Bemerkung, die ſich mir aus 
ſeiner Rede aufgedrängt hat. Was der Vorredner an 
Thatſachen Betreffs der Grenzüberſchreitung angeführt 
hat, iſt im Ganzen ſehr dürftig (Oh! Oh!). Mir find 
die Thatſachen nicht bekannt und ich halte ſie auch kaum 
für erheblich genug, um Ermittelungen darüber anzu⸗ 
ſtellen. (Oh! Oh!) Ob wirklich die Grenzen überſchritten 
ſind, ob ein Gensdarm darüber gegangen iſt, iſt nicht 
erheblich; in Oeſterreich ſind ganz andere Truppentheile 

über die Grenzen gegangen und haben es wahrſcheinlich 

nicht gewußt, daß ſie auf fremdem Gebiet waren. Es 
iſt ja auch bei uns früher ſchon oft genug vorgekommen, 
daß 20 —30 ruſſiſche oder preußiſche Offiziere über die 
Grenze zum Beſuch gegangen ſind. (Gelächter, Staunen.) 
Der Vorredner hat mir vorgeworfen, daß ich von 1848, 
von alten Geſchichten geſprochen habe. Es iſt noch nicht 
5 her, daß mir Reden vorgeleſen wurden, die ich im 
Jahre 1849 gehalten habe, und das eine Jahr wird doch 
die Sache nicht gleich obſolet machen. Der Vorredner 
hat ferner gefragt, warum wir denn die Kammer nicht 
auflöſen? Ja, meine Herren, ehe wir das thun, möchten 
wir gern, daß das Land Gelegenheit hat, Sie recht genau 
kennen zu lernen (oh! oh! Heiterkeit). Der Vorredner 
hat einen Vergleich von Fauſt und Auge gemacht, und 
mir die Rolle des Auges zugetheilt. Ich bin ihm dafür 
dankbar, denn das Auge iſt jedenfalls der edlere Theil 
und hat die Leitung. Er hat ferner geſagt, daß ich glaube, 
alle Weisbeit allein zu befipen. Das geht wohl etwas 
zu weit; das Wenige, was ich an Weisheit beſitze, muß 
ich bei dem mir von Sr. Majeftät dem Könige übertra- 
genen Amte zur Anwendung bringen. Wenn Sie einſt⸗ 
mals das Amt inne haben ſollten, werden Sie auch 
Ihrerſeits Ihre Weisheit ebenſo nach Möglichkeit an den 
Mann zu bringen ſuchen. 

Kriegsminiſter v. Roon: Was die Bemerkung 
des Vorredners angeht, daß der General v. Werder an⸗ 
geordnet habe, daß die Truppen ohne vorgängigen Rap⸗ 
port mit den Givilbebörden unter Umſtänden einquartirt 
werden ſollten, ſo habe ich mir bei der erſten Kenntniß 
von der angegriffenen Anordnung des Generals v. Werder 
gleich bedacht, daß dieſelbe bei Uneingeweihten Anſtoß 
erregen würde. Die fragliche Anordnung iſt aber völlig 
unbedenklich für die Civilbevölkerung, uſcht unbedenklich 
für das Militair ſelbſt. Ich ſetze voraus, daß der com⸗ 
mandirende General in Poſen den Erlaß nach vorgän⸗ 
giger Verſtändigung mit dem Oberpräſidenten hat erge⸗ 
hen laſſen, der, wie ich ebenfalls vorausſetze, die nöthigen 
Inſtructionen an die Landräthe gerichtet hat. Was end⸗ 


lich die letzte Frage des Vorredners angeht, wie kommt 
der General v. Tl zu feiner jetzigen Stellung? ſo 
erwidere ich darauf: auf Grund einer Kabinetsordre, die 
verfaſſungsgemäß ergangen iſt und auf Grund der Tra- 
dition, daß Se. Majeſtät ſeine Offiziere ſo verwenden 
kann, wie er es für gut findet. 

Miniſter des Innern Graf Eulenburg: Die 
Bemerkung des Abg. v. Hennig, daß die Civilbehörden 
Anweiſung erhalten haben, den Befehlen des Generals 
v. Werder unbedingt Folge zu leiſten, erkläre ich einfach 
für falſch. 

Abg. v. Bon in (Genthin): Der Herr Miniſter⸗ 
präſident hat geſtern ausgeſprochen, daß die Neigung, 
das eigene Vaterland bloszuſtellen, eine politiſche Krank⸗ 
beit ſei, deren geographiſche Verbreitung ſich auf die 
Genzen Deutſchlands beſchränke. Ich möchte, hieran an» 
knüpfend, die Stellung des Staatsminiſteriums in dem 
Lande und in dieſem Hauſe ebenfalls als eine politiſche 
Krankheit bezeichnen, deren chroniſcher Character aber 
durch das geſtrige Auftreten des Miniſterpräſidenten in 
einen ſehr acuten ſich verwandelt hat. (Sehr gut!) Ich 
will nur auf eine der Bemerkungen des Hrn. v. Bismarck 
erwidern: er hat heute geſagt, die Regierung wü nſche, 
bevor ſie zur Auflöſung dieſes Hauſes ſchreite, daß das 
Land das Haus erſt recht kennen lerne. Ich glaube die 
Regierung hätte bei den jetzigen Verhandlungen Gele- 
genheit gehabt, dem Lande die Möglichkeit zur gründlichen 
Kenntniß dieſes Hauſes zu geben. Bei der jegigen Hal⸗ 
tung der Regierung iſt dies gewiß unmöglich. Aber um 
ſo mehr wünſche ich, daß das Haus durch die Ruhe und 
Mäßigung ſeiner Beſchlüſſe dem Lande eine gute Signatur 
ſeiner ſelbſt gebe. 

Abg. Schulze (Berlin): 

Der Abg. v. Vincke hat mich auf eine frühere Rede ver⸗ 
wieſen und hat gefolgert, wir müßten Rußland helfen, 
ein reconſtituirtes Polen nicht aufkommen laſſen. Ich 
erkenne allerdings die Pflicht an, Preußens Grenzen zu 
vertheidigen; dieſe Pflicht wird Jeder anerkennen müſ⸗ 
ſen, der ſich zur deutſchen Fortſchrittspartei zählt. Aber 
die Fortſetzung der damals von mir gehaltenen Rede 
zeigt, daß ich Polen gegenüber keine Engherzigkeit an 
den Tag legen kann, ohne mit mir ſelbſt in Widerſpruch 
zu gerathen. Die deutſchen Provinzen Polens ſind dem 
Germaniſirungs⸗Proceſſe verfallen, aber für ein Polen, 
das außerhalb dieſer Grenzen in Zukunft entſteht, kann 
ich nur Sympathien zeigen. Die deutſche Nationalität 
iſt in der glücklichen Lage, daß ſie mit der Humanität 
in keinem Widerſpruche ſteht. (Bravo!) Ich glaube 
nicht an eine Conſtituirung Polens vor der Deutſchlands, 
denn die fremden Mächte haben kein reales Intereſſe 
daran. Wozu brauchte Napoleon die nationalen Sym⸗ 
pathien Polens? Um ſeine Söhne auf dem Schlacht⸗ 
felde zu opfern. Von dem neu conſtituirten Deutſchland 
hat Polen das nicht zu fürchten. Unſere Groberun- 
gen ſind Cultureroberungen. In dem wiedererſtandenen 
Deutſchland liegt der Schild der Gerechtigkeit für den 
ganzen Continent. Wenn die Conſtituirung Deutſch⸗ 
lands und dann die Polens erfolgt fein ſollte, dann iſt 
es mit der Cabinetspolitik aus. (Bravo!) Hiernach 
ergiebt ſich unſere Stellung zu den verſchiedenen Anträ⸗ 
gen von ſelbſt. Dem Amendement v. Bonin würden 
wir beitreten können, wenn ein Miniſterium Bonin auf 
der Miniſterbank ſäße. (Heiterkeit.) Dem jetzigen Mi- 
niſterium gegenüber müſſen wir uns wahren, daß das, 
was wir ſagen, nicht gegen den Sinn, den wir wollen, 
ausgebeutet wird. Wir Alle wollen den Schutz der 
Grenzen, aber wir haben von der Interpretationskunſt 
des Miniſterpräſidenten ſolche Proben (Heiterkeit), daß 
wir riskiren, das Miniſterium ſagt uns:, Unſere Coo⸗ 
perationen mit Rußland, wie fie in der abgeſchloſſenen 
Convention beſtimmt ſind, haben weiter keinen Zweck 
als die Grenze zu ſchützen.“ — Das Amendement von 
Binde ift genügend von ihm ſelbſt charakterifirt. Er 
will Unterſtützung und Se der Ruſſen auf 
jede Weiſe, nur die Ueberſc reitung der Grenze 
ausgenommen. Wer, wie wir, überhaupt keine Coope⸗ 
ration mit den Ruſſen will, kann für das Amendement 
alſo nicht ſtimmen. Das Amendement v. Bockum⸗Dolffs 
unterſcheidet ſich im Geiſte nicht von dem Antrage der 
Commiſſion. Es hat eine beſſere Faſſung und vermeidet 
die von mehreren Seiten gerügte Nebeneinanderſtellung 
der Aufſtändiſchen und der Ruſſen. Den geltend gemach⸗ 
ten Bedenken gegenüber, die ich keineswegs theile, halte 
ich das Amendement für gut und werde für daſſelbe 
ſtimmen. Mitten im Kampfe um die verfaſſungsmäßi⸗ 
gen Grundrechte des Landes trifft uns dieſe große Frage. 

a heißt es: „Ihr ſeid im Kampfe um das Nothwen⸗ 
digſte. Was zieht Ihr die auswärtige Politik grade 
jetzt in eure Debatten.“ Einmal ſind die Landesintereſſen 
ſo betheiligt, daß die Volksvertretung nicht ſchweigen kann. 
Dann aber wollen wir zeigen, daß der Nothſtand, in dem 
wir uns befinden, unſern poliſchen Geſichtstreis nicht be- 
engen ſoll. Wir faſſen weit aus die ganze Zukunft des 
Vaterlandes in's Auge, obgleich man uns die Gegenwart 
beſtreitet, denn die Zukunft iſt unſer! (Bravo) Noch 


einmal müſſen wir uns der Zuſtimmung Europas ver- 


ſichern. Dieſe iſt uns in ungeheurem Maße zu Theil 
eworden bei dem innern Kampf um unſere Verfaſſung. 
enn wir auch für die Stellung Preußens nach außen 
eintreten, wird uns die Bundesgenoſſenſchaft des ganzen 
Europas einen mächtigen Alliirten 8 auch für 
unſere innern Kämpfe. Das Volk kennt uns, es kennt 
die Miniſter. Es fehlen ihm nicht die Momente, ſich 
zwiſchen beiden zu entſcheiden, wenn es gilt. Wir haben 
das unſere gethan, und wenn unſer Vaterland vor einem 
großen Conflict gewahrt wird, ſo haben wir Theil daran, 
obgleich man es uns beſtreitet. (Stürmiſches Bravo, auch 
von den Tribünen, das der Präſident als völlig unerlaubt 
bezeichnet.) 
bracht in Schlußantrag iſt vom Abg. Zierenberg einge · 
racht. 
Zum Wort gemeldet ſind noch, dagegen: die Abgg. 
Virchow, Simſon, Groote, v. Bunſen, v. Bockum, 
v. Jauiszewski; dafür: die Abgg. Dr. Löwe, Waldeck, 


Behrend, Duucker, Reichenſperger, Plaßmann, v. Unruh, 
v Carlowitz, Bleibtreu, Laßwitz, Lyskowski, Faucher, 
v. Forckenbeck und Wachsmuth. 0 

Der Schlußantrag, für den ſich auch ein großer Tbeil 
der Fortſchrittspartei, der Fraction Bockum⸗Dolffs erhebt, 
wird mit ſchwacher Majorität abgelehnt. Es folgt als Redner: 

Abgeordneter Dr. Virchow: Unter den vor⸗ 
liegenden Anträgen ſage ihm nur einer zu, der des 
Abg. von Bockum⸗Dolffs. Auf kleine redaktionelle 
Bemerkungen und Differenzen komme es in dieſem Augen⸗ 
blicke nicht an, ſondern gegenüber einer Regierung wie 
die gegenwärtige komme es darauf an, daß die Ueberein⸗ 
ſtimmung im Hauſe ſo vollſtändig ſei wie möglich. 
Dieſes Amendement ſei der Boden, auf dem das Haus 
einig ſein könne, ſo einig wie in jenen erſten Tagen 
unſerer parlamentariſchen Kriſis. „Nehmen Sie dieſes 
Amendement möglichſt einſtimmig an, meine Herren, 
denn unfer heutiges Votum iſt mehr als jemals ein 
Votum vor ganz Europa!“ (Lebhafter Beifall!) 

Vom Abg. André iſt ein Autrag auf Vertagung 
der Debatte geſtellt; von verſchiedenen Seiten ſind An⸗ 
träge auf Schluß eingegangen. Vice Präſident Behrend 
läßt zunächſt über die Vertagung abſtimmen, die Abſtim⸗ 
mung iſt zweifelhaft; der Präſident will zur Zählung 
ſchreiten. Von mehreren Seiten wird dagegen proteftirt, 
und da von den Abgg. Simſon, Reichenſperger und 
Michaelis zuerſt eine Abſtimmung über den Schluß 
verlangt wird, jo autoriſirt das Haus den Präfidenten, 
von der angefangenen Abſtimmung abzugehen und zuerſt 
über den Schluß abzuſtimmen. Der Schluß der Debatte 
wird hierauf angenommen und demnächſt die Vertagung 
der Sitzung mit großer Majorität beſchloſſen. — Es 
folgen mehrere perſönliche Bemerkungen. 

Abg. v. Unruh: Der Herr Miniſter-Präſident 
habe geſagt, daß er (Redner) unter dem lebhaftenen Bei- 
fall des Hauſes angedeutet habe, daß unter beſtimmten 
Umſtänden die Mittel zur Landesvertheidigung dem 
Könige verweigert werden würden; er habe ferner 
geſagt, daß dies eine Drohung ſei, welche das Land 
wehrlos mache. Zur Widerlegung dieſer Bemerkung ver- 
weiſe er auf den ſtenographiſchen Bericht, wonach er 
geſagt habe, daß, wenn die preußiſche Regierung ſich 
übereilt und muthwillig in auswärtige Verwickelungen 
einlaſſe, daß zu einer ſolchen Politik dieſem Miniſterium 
auch nicht ein Thaler bewilligt würde. Er habe alſo 
nicht die Erwartung ausgeſprochen, daß das Haus jemals 
die Mittel verweigern werde, wenn es ſich um einen 
Angriff auf Preußen handle, am allerwenigſten Sr. Maj. 
dem Könige. Wenn der Miniſterpräſident ſich wieder 


mit der allerhöchſten Perſon Sr. Majeſtät des Königs 


identifizire, ſo wolle er nur bemerken, daß dies nicht aus 
Scheu vor der Verantwortung geſchehe, an dem Muthe 
des Herrn Minifterpräfidenten zweifle Niemand; aber 
es habe dies eine beſtimmte abſolutiſtiſche Tendenz. Der 
Miniſterpräſident habe ferner geſagt, daß ſein Name an 
die Steuerverweigerung im Jahre 1848 erinnere. Er 
bedauere, daß die Unruhe des Hauſes ihn geſtern 
nicht babe ausſprechen laſſen. Wenn ſeine (des 
Redners) Vergangenheit kritiſirt werde, ſo finde 
er darin keine perſönliche Verletzung. Jeder habe 
dazu das Recht und nehme er daſſelbe dem 
Herrn Miniſterpräſidenten gegenüber in Anſpruch. Er 
ſchätze es ſich zur Ehre, Präfivent der preußiſchen Nati⸗ 
onalverſammlung geweſen zu ſein. (Bravo!) Er wolle 
ſich nicht zum Advokaten der Verſammlung machen, die 
Geſchichte werde darüber urtheilen. — Gleichwie der 
Miniſterpräſident, ſo nehme auch für ſich in Anſpruch, 
daß er und ſeine Freunde ſo gute Pattioten ſeien, wie 
irgend Einer im Haufe. (Bravo) 

Abg. Waldeck: Der Abg. v. Vincke habe ſich mit 
den Aeußerungen des Miniſterpräſidenten gegen ihn 
(Redner) identificirt. Der Herr Miniſterpräſident habe 
ihm als „einem Mann von 48“ Wiang Conſpira⸗ 
tion zugeſchrieben. Er ſei kein neues Mitglied dieſer 
Verſammlung. Schon vor 2 Jahren habe ihn das Ver⸗ 
trauen des Volkes zum Abgeordneten gewählt, die Partei 
des Miniſterpräſidenten ſei die alte geblieben. Der Vor⸗ 
wurf der Conſpiration ſei ſchon damals gegen ihn 
„durch ein ſchaͤndliches Bubenſtück“ erhoben werden. 
Die Lauterkeit der demokratiſchen Partei ſei damals 
vor Gott und aller Welt und vor Allem vor Gericht 
conſtatirt worden. Seine Reden haben viele Anfechtungen 
erlitten. Er halte ſeine Aeußerungen über die Schergen 
des Abſolutismus und die Gensdarmen⸗ Execution auf⸗ 
recht, er ſei gewohnt ſo zu ſprechen, wie ihm der 
Schnabel gewachſen und nicht andere Redner zu 
ſchulmeiſtern. — Schluß der Sitzung gegen 4 Uhr. 

— > 
19. Sitzung. Sonnabend, den 28. Februar. 

In der heutigen Sitzung erhält zur Debatte über 
die Reſolution in der polniſchen Angelegenheit als An- 
tragſteller Abg. v. Hoverbeck das Work; er ſpricht ſich 
gegen alle Amendements aus und empfiehlt mit Reſig⸗ 
nation auf ſeinen eigenen Antrag die Annahme der 
Reſolution des Abg. v. Bockum Dolffs, den er unter 
dem Beifall des Hauſes als das bedeutendſte Mitglied 
der Kammer erklärt. Im Uebrigen wendet ſich der 
Redner vornämlich gegen die Rede des Abg. v. Vincke. 
Auch kommt der Redner noch einmal auf den Zwiſchen⸗ 
fall in Betreff des an den Miniſterpräſtdenten gerichteten 
Ordnungsrufes zurück und meint, entweder ſtände der 
Miniſterpräſident eben fo gut unter der Oiseiplinargewalt 
des Präſidenten wie jedes andere Mitglied des Hauſes, 
oder jedes Mitglied ſtände eben ſo wenig unter der 
Diseiplinargewalt des Präſidenten wie der Minifter- 
präfident. — Der Miniſter-Präſident: Die Regie⸗ 
rung habe bei dem Charakter dieſer Debatten und der 
Kritit über die Miniſter ſich dem Haufe gegenüber nicht 
zuvorkommender zeigen können; wenn die Regierung 
die Ueberzeugung gewinnen würde, daß das Haus wohl⸗ 
wollend und nur vom Intereſſe des Landes erfüllt ber 
rathen wolle, dann würde ſich die Regierung auch mit ⸗ 
theilender zeigen. Präſident Grabow: Durd die 
Rede des Miniſterpräſidenten iſt die Debatte wieder auf 


genommen, es ift ein Antrag auf Schluß derſelben ein- 
egangen. Zum Worte hat fich gemeldet der Abgeordnete 
Eimion. Der Schluß wird abgelehnt. Abg. Simſon 
ſpricht ſich in längerer, von dem lebhaften Beifall des 
Hauſes häufig unterbrochener Rede, zu Gunſten des 
Amendements Bonin aus. Redner iſt der Anſicht, daß 
die Convention nicht abgeſchloſſen wäre, wenn es ſich 
nicht darum gehandelt hätte, einen Ausweg aus den 
inneren Wirren zu finden und politisches Capital daraus 
zu machen. Er beleuchtet die Stellung des Minifter- 
präſidenten zu dieſem Hauſe und ſpeziell in dieſer Debatte. 
Er anerkennt die Nothwendigkeit einer Reſolution und 
erklärt ſich noch einmal für die von Bonin unter Be- 
tonung, daß unter derſelben auch der Name v. Bockum⸗ 
Dolffs geſtanden. Redner hält ſich nicht für verpflichtet, 
die Wandelungen der Majorität mitzumachen. — Der 
Miniſterpräſident fühlt keinen Beruf, dem Vorredner 
auf das Gebiet perſönlicher Angriffe zu folgen. Er will 
nur conſtatiren, daß eine Aufhebung der Cartell⸗Conven⸗ 
tion bisher vergeblich verſucht worden ſei, daß man viel⸗ 
mehr genöthigt war, dieſe Convention 1857 zu erneuern. 
Der Vorwurf, daß die Regierung gegen fremde Regie 
rungen mittheilender ſei, als gegen die eigene Landes⸗ 
vertretung, widerlege ſich durch das ganze Weſen der 
Diplomatie, welche derartige Mittheilungen erheiſche. 
Dieſer Vorwurf beweiſe aufs Neue, daß die Regierung 
eben eine unparteiiſche Beurtheilung ihres Verhaltens 
nicht zu erwarten babe. Abg. v. Carlowitz ſpricht für 
den Commiſſions⸗Antrag, erklärt aber auch zu Gunſten 
des Antrages v. Bockum ⸗Dolffs darauf verzichten zu wollen. 
Der Schluß wird noch einmal beantragt und angenommen. 
— Abg. v. Bockum ⸗Dolffs erklärt, daß er gleich nach 
Erſcheinen des Commiſſionsberichtes feinen Antrag ent- 
worfen, die Einbringung deſſelben aber erſt nach der 
Debatte beſchloſſen hatte, weil er dieſe Form für die 
eeignetſte halte, um dem Miniſterium zu ſagen, was 
Aue wollen. — Abg v. Bon in (Genthin) erſucht mit 
Hinblick auf die letzten Ereigniſſe in der Provinz Poſen 
von wo, ſeit Mieroslawski die Führung übernommen, 
direkte Zuzüge zu den Aufſtändiſchen abgingen, noch ein ⸗ 
mal um Annahme ſeines Antrages. Der Berichterſtatter 
Abg. v. Spbel reſumirt die Debatte, er hält ſeinen in 
der Einleitungsrede gewählten Standpunkt aufrecht und 
erklärt gegen v. Vincke's Citate aus ſeinen Werken, daß 
man die heutigen Polen nicht für die Sünden ihrer 
Väter dürfe büßen laſſen. Bei der ganzen Sache handle 
es ſich lediglich um die Bekämpfung einer reactionairen 
Ten denzpolitik, nicht um Theilnahme für die polniſche 
Inſurrection. Es handle ſich darum, gegen den Einmarſch 
ruſſiſcher Truppen in Preußen Proteſt zu erheben. 
Geſtern batte der Miniſterpräſident die Convention 
für etwas Unbedeutendes erklärt, ja für eine Zeitungs - 
Redner möchte wiſſen, ob der Miniſter⸗ 
präſident auch das Geſpräch desavouiren möchte, welches 
er über die Sache mit einem der Vice⸗Präſidenten 
des Hauſes gehabt habe. Wenn der Miniſterpräſident, 
meine, Lord Rufſel ſei ungenau in feinen Mittheilongen 
geweſen, ſo könne das nur an unzureichender Informa- 
tion des preußiſchen Botſchafters liegen. Wenn man an 
eine ſolche glauben dürfe, ſo müſſe Redner fragen: ſei 
jemals mit den heiligſten Intereſſen und mit den Ge. 
ſchicken dieſes Landes ein leichtfertiges Spiel getrieben 
worden, als es unter unſern Augen geſchähe? (Beifall). 
Und da werde vom Miniſterpräſidenten entgegnet, die 
Regierung würde bei einem größeren Guss — 
der Kammer mittheilſamer ſein; eher wollte der Redner 
für immer in diplomatiſchen ‚Dingen unwiſſend bleiben, 
als ſich in ſolche Gemeinſchaft begeben. — Die Conven⸗ 
tion führe zu den drohendſten Gefahren für Perſon und 
Eigenthum preußiſcher Staatsangehörige. Ein Bruch 
der Cartell- Convention werde gar nicht durch die Reſo⸗ 
lationen gefordert. Die Convention enthalte keine Er⸗ 
innerung an die Menſchlichkeit. Enthalte fie denn eine 
Beſtimmung gegen die tyranniſche Refrutenausherung ? 
Enthalte fie eine Erinnerung an die Zuſicherung der Ver- 
träge von 1815, wonach in Polen nicht der Czaar von 
Rußland, ſondern der König von Polen herrſchen fol? 
Dieſe Frage könne man ſich erſparen den Männern am 
Miniſtertiſche gegenüber. Hier war die Handhabe gegeben 
zur Löſung der Aufgabe weltgeſchichtlicher Verſöhnung, 
welche Preußen hat, aber die Miniſter hätten dieſe Auf- 
gabe mit Füßen von ſich geſtoßen. Wo der Geiſt ſich 
geltend mache, da müſſe auch das Herz mütſprechen, allein 
das Herz unſerer Miniſter ſei nur mit Bildern der Ge⸗ 
walt und Unterdrückung erfüllt und darum ſchrumpfe 
auch ihre ganze Staatskunſt auf die Glorie polizeilicher 
Cbicane zuſammen. Noch ſei unſer Volk geſund und 
atriotiſch, und um es fo zu erhalten, müſſe das Haus 
eine Warnungen ergehen laſſen. Redner weiß, daß das 
Volk das will und gutheißt; das Haus thut dies, weil 
es einen ſelbft demüthigen Frieden einer Niederlage vor⸗ 
zieht, welche unter dieſem Miniſterium gewiß iſt. So 
lange die Krone ſolche Ratbgeber habe, bleibe dem Haufe 
Nichts übrig, als für Gewehr beim Fuß zu ſtimmen. 
Man kämpfe für das Vaterland, deſſen braufendes Schiff 
ſtolz die Wellen des Jahrbunderts durchſchnitten habe, 
und dieſes Schiff berauszulaſſen mit Hrn. v. Roon 
am Steuer und Hrn. v. Bismarck an der Spitze in 
den Strudel der hochgehenden Wogen der europaiſchen 
Bewegung, dafür mag ſtimmen wer wolle, der Redner 
vermöge es nicht. Der Redner glaube, daß das Haus 
nicht mit der Regierung ſtimmen könne, ſo lange die 
Krone ſolche Ratbgeber habe, welche das Anſehen Preußens 
im Auslande vollitändig untergraben hätten; eine Aen. 
derung des Syſtems ſei unvermeidlich, wenn man den 
drohendſten Gefahren begegnen wolle, und es ſei zu wün⸗ 
ſchen, daß, wenn äußere Stürme drohten, erſt der Liu 
terungsproceß im Innern vorhergegangen wäre. Es ſei 
ſchwer und hart, ſolche Ausſprüche zu thun, namentlich 
für den Redner, der eine herrliche Stellung aufgegeben, 
weil er in derſelben nicht mehr von der Ehre Preußens 
ſprechen ſollte. Allein es ſei zu bedenken, daß das Haus 
nichts anſtrebe, als das Land zu retten für den König 
und den König dem Lande zu erhalten. (Lebhafter Bei⸗ 


erfindung; 


ten flatterten munter in der lauen Luft umher und es 
iſt gewiß eine der ſeltſamſten Erſcheinungen dieſes Jah- 
res, daß dieſe Tbierchen ſchon am erſten März aus 
ihrer winterlichen Hülle herausgeſchlüpft waren. 


fall). Bisher ſeien Schmähungen und Verläumdungen 
der Lohn für dies Streben geweſen, allein in dem allge⸗ 
meinen Schmerz und Leid tröſte die Hoffnung, daß das 
Volk, welches ſich jetzt in Einigkeit und allen Parteihader 
verzeſſend um das Banner des Geſetzes ſchaare, and dem 
Kampfe mit der Willkür unter dieſem Banner ſiegen 
werde. (Beifall). — Abg. Behrend (Danzig) zu einer 
perſönlichen Bemerkung: Der Herr Berichterſtatter hat 
auf ein Geſpräch des Miniſterpräſidenten mit einem der 
Vice Präſidenten Bezug genommen; er kann damit nur 
mich gemeint haben, und dies giebt mir Veranlaſſung 
zu folgender persönlichen Bemerkung: Meine Freunde 
auf dieſen Bänken des Hauſes (auf die Linke deutend) 
werden mir bezeugen, daß die Veröffentlichung jenes Ge⸗ 
ſprächs nicht mit, ſondern gegen meinen Willen erfolgt 
iſt. Da aber verſchiedene Blätter jenes Geſpräch voll- 
ſtändig in Abrede ftellen, jo bin ich es denen ſchuldig, 
welchen ich vertrauliche Mittheilungen darüber gemacht 
habe, zu erklären, daß ein ſolches Privatgeſpräch zwiſchen 
dem Hrn. Miniſterpräſidenten und mir allerdings ſtatt⸗ 
gefunden hat; über den Inhalt dieſes Geſprächs werde 
ich mich erſt dann auszulaſſen haben, wenn dem wahren 
Theil deſſelben von dem Miniſterpräſidenten widerſprochen 
werden wird. Man kommt zur Abſtimmung. In der- 
ſelben wird ſchließlich der Antrag v. Bockum⸗Dolffs 
mit 246 gegen 57 Stimmen angenommen. 


Lokales und Provinzielles. 
Danzig, den 2. März. 

— [Theatraliſches.] Im Stadttheater gab Herr 
Albert am Sonnabend Abend ſeine erſte „Soirée 
chiromagique.““ Wenn alle die überraſchenden 
Kunſtſtückchen mit denen Herr Albert fein Publikum 
erfreute, auch auf einfacher Täuſchung und Schnelligkeit 
beruhen, ſo iſt doch die Art, wie derſelbe ſeine Produk⸗ 
tionen zeigt, eine ſo elegante, wie wir ſie ſelten ſahen. 
Keine magiſchen Apparate, kein phantaſtiſcher Anzug 
deuten auf die Täuſchungen hin, die der nächſte Augen» 
blick bringen ſoll. Herr Albert wird morgen, Dienſtag, 
Abend eine zweite Vorſtellung geben und wollen wir 
nicht unterlaſſen, auf dieſelbe hiermit empfehlend auf⸗ 
merkſam zu machen. — Geſtern, am Sonntage, wurde 
eine neue Poſſe „Pſt“ mit vielem Beifall gegeben, der 
hauptſächlich wohl den pikanten politiſchen Anſpielungen, 
welche die Couplets enthielten zu verdanken iſt. — Im 
Uebrigen erhebt ſich die Poſſe nicht über das Niveau der 
Stücke gleichen Genres. Der alte Witz von zwei Frem⸗ 
den, Namens Herzog aus Naſſau, und Prinz aus Darm⸗ 
ftadt, die in einem kleinen Städtchen für alles Mögliche 
und ſchließlich ſogar für den Herzog von Naſſau und 
einen Prinzen von Heſſen-Darmſtadt gehalten werden, 
iſt in der Poſſe zu einigen recht hübſchen komiſchen 
Scenen verarbeitet, welche hinreichenden Stoff zum Lachen 
geben. Alle Darſteller bemühten ſich, die Vorſtellung zu 
einer gelungenen zu machen und fanden Befriedigung in 
dem vielfachen Beifall, der denſelben ſeitens des ſehr 
zahlreich verſammelten Publikums geſpendet wurde. — 
Hierauf folgte die beliebte Lortzing'ſche Oper: „Die beiden 
Schützen“, in welcher beſonders Frl. Hofrichter (Caro⸗ 
line) und Herr Director Fiſcher, der ſchöne fchwarz- 
bärtige Huſar, ſowohl durch ihren Geſang als durch ihr 
munteres Spiel den lebhafteſten Beifall ernteten. 


— In der geſtrigen Sitzung des Garten bau⸗Ver⸗ 
eins wurden von Herrn Dr. Klinsmann verſchiedene 
Früchte der heißen Zone vorgelegt; die Fortſetzung des 
Vortrages des Herrn Hauptmann Schondorff mußte 
wegen der Unpäßlichkeit deſſelben verſchoben werden. 
Eine Ausſtellung im Laufe dieſes Jahres ſoll nicht ſtatt⸗ 
finden; das Stiftungsfeſt ſoll am 14. d. Mts. gefeiert 
werden. Die diesjährige Unterhaltung des Rüchel⸗Kleiſt⸗ 
Platzes wurde dem Kunſt- und Handelsgärtner Herrn 
FJ. Liſchke übertragen. Die Monatsprämie erhielt der 
Kunſtgärtner Herr Ehrlich, für die von demſelben aus⸗ 
geſtellte Primula chinensis. 


— Unſer- begabter Landsmann Edwin Schultz, 
deſſen Verein Melodia“ in Berlin von ſeinem Gedeihen 
eben erſt ein öffentliches Zeichen gab, ſchreitet auch mit 
ſeinenCompoſitionen wacker fort. Nicht nur iſt er bereits bei 
opus 37 angelangt, ſondern er zeigt auch ein immer 
weiteres inneres Fortſchreiten. So enthält dies letzte 
opus 2 doppelchörige Männergeſänge, beide mit Texten 
ebenfalls von unſerm (ſo früh verſtorbenen) Landsmanne 
R. Reinick: „Auf der Wacht“ eine patriotiſche Mahnung 
voll Schwung und Feuer, und ein ſchon aus dem 
Manufeript früher unter hieſigen Freunden geſungenes 
Lied: „Sängerpflicht“, — etwas ſchwierig, aber nicht 
wirkungslos. Beide ſind dem Herzoge Ernſt von Sachſen⸗ 
Coburg gewidmet. 


— Geſtern Abend hat in dem Dorfe Groß⸗Zünder 
im Danziger Werder eine große Feuersbrunſt gewüthet, 
wie es heißt, find die Scheunen und Stallungen der 
Hofbeſiter Krüger, Weſſel, Stande und Böhnke 
abgebrannt. Bei erſterem iſt das Feuer im Stalle aus⸗ 
gebrochen und man vermuthet eine ruchloſe Brandſtiftung. 
Außer den Gebäuden ſind mehrere Pferde, Ochſen und 
Schweine verbrannt. 


— Heute Mittag fand in dem Zimmergell Lehn⸗ 
hard ſchen Grundſtücke, Mattenbuden No. 18, ein 
Schornſteinbrand ſtatt. Die Feuerwehr war zur Stelle 
und wurde unter deren Aufſicht der Schornſtein 
ausgebrannt. 

— Sonnabend Nachmittags wurde ein Sergeant des 
4. Oſtpr. Grenad.⸗Regts. No. 5 anſcheinend in wahn- 
ſinnigem Zuſtande mittelſt einer Droſchke nach der 
Hauptwache abgeliefert, weil er fein Seitengewehr ge 
mißbraucht und auf dem Schüſſeldamm mehrere Leute 
und Kinder damit verletzt hatte. 

— Naturhtſtoriſches.] Geſtern fanden einige 
Herren von hier auf der Jagd im Walde von Heubude 
eine große Anzahl der bekannten gelben Schmetterlinge 
„Citronenvogel“ genannt. Dieſe lieblichen Frühlingsbo⸗ 


* 


Gerichts zeitung. 
Schwurgeritchs-Sitzung vom 28. Februar, 
Präſident: Hr. Appellations-Gerichts⸗Rath Roloff; 
Staatsanwalt: Herr v. Wolff; Vertheidiger: die Her⸗ 
ren J.⸗R. Beſthorn, Poſchmann und Völtz. 

Auf der Anklagebank: 1) der Lumpenſammler Joſeph 
Bialk aus Gr. Dommatau — bei Neuſtadt — we⸗ 
gen Mordes; 2) deſſen Ehefrau Marianne, geb. Tatzke; 
— wegen Theilnahme am Morde; 3) der Lumpenſammler 
Auton Rumpza aus Gnewau bei Neuſtadt 
wegen Mordes. 


Der Viehhändler Much zu Gr. Dommatau, — ein 
Mann von 70 Jahren, war noch in dieſem hohen Alter von 
der freudigen Gemüthsſtimmung beſeelt, die in der Regel 
die Begleiterin eines thätigen und moraliſchen Lebens iſt. 
Sein Körper und Geiſt waren noch vollkommen geſund 
und kräftig; er trieb wie in jungen Jahren ſein Geſchäft 
mit Rührigkeit und gutem Erfolge. In der Regel zwei 
Mal des Monats brachte er eine von ihm auf dem Lande 
zuſammengekaufte Heerde Vieh nach Danzig, die er in der 
Vorſtadt Langefuhr an hieſige Fleiſchermeiſter verkaufte. 
Dann kehrte er, mit Geld beladen, frohen Muthes nach 
Dommatau zurück, wo er ſich auf einige Tage in ſeiner 
Häuslichkeit gütlich that und ruhte, um nach der Ruhe 
neu gekräftigt wieder auf Handel und Wandel auszuge⸗ 
hen. Er war in dem ganzen Dorfe Gr. Dommatau 
eine geſchätzte und beliebte Perſönlichkeit; auch jeine Frau, 
eine herzensgute Matrone von 75 Jahren, mit welcher 
er ſtets in der glücklichſten Ehe gelebt, ſtand bei den Leu ⸗ 
ten des Dorfes im beſten Anſehen. 

In demſelben Dorfe wohnte der Lumpenſammler 
Joſeph Bialk, ein Menſch von 36 Jahren. Fleiß und 
Thätigkeit gehörten nicht zu ſeinen Tugenden; er war 
vielmehr dem Laſter der Trägheit und des Trunkes erge⸗ 
ben; in nüchternen Stunden haderte er mit ſeinem Schick⸗ 
ſal, war mürriſch und ſann auf unerlaubte Mittel, ſich 
Geld zu verſchaffen. Sein Schwager, der Lumpenſamm⸗ 
ler Anton Rumpza zu Gnewau, ein Menſch von 29 Jah⸗ 
ren, war ſein Geſinnungsgenoſſe. Die Arbeit hielt er 
für eine unnütze Erfindung des Menſchengeiſtes. Vor 
allen Dingen ſei ſie, meinte er, nicht dazu angethan, 
um dem Menſchen Reichthümer zu erwerben. Die Ar⸗ 
muth ſei eine Plage, von welcher man ſich befreien müſſe 
und zwar ohne Arbeit. Daſſelbe meinte ſein Schwager 
Bialk und deſſen Frau. Seine Mutter, die Winwe 
Rumpza, eine Frau von 60 Jahren, war jedoch ande- 
rer Meinung und ermahnte den Sohn unabläſſig zur 
Arbeit; er müſſe, ſagte ſie, fleißig arbeiten, um ſeine 
Frau und Kinder zu ernähren. Familienväter, die vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend der Arbeit nach⸗ 

ingen, vermöchten zuweilen nicht das zu verdienen, was 
—.— und Kinder gebrauchten. Wie wolle er beim Herum⸗ 
laufen und Nichtsthun feine Pflicht als Mann und Vater 
erfüllen! — Wenige Tage nach dieſer von der Mutter 
empfangenen Ermahnung ging Rumpza nach Danzig, 
um wie er vorgab hier Arbeit zu ſuchen; doch bald kehrte 
er, in feiner früheren Meinung beſtärkt, zurück und be⸗ 
gab ſich zu ſeinem Schwager Bialk. In Danzig, ſo 
erzählte er dieſem, ſeien Leute, die fo viel Geld hätten, 
daß ſie die blanken Thaler wie Getreidekörner ſchaufeln 
könnten. Von der Arbeit hätten ſie es nicht Denn er 
hätte nicht geſehen, daß die Leute in Danzig arbeiteten. 
Die vornehmen Herren und Damen gingen auf der 
Promenade in prächtigen Kleidern ſpazieren, und die 
Arbeiter ſtänden am Thore und ſonnten ſich, ohne etwas 
zu thun. — Für dieſe ri be hatte Bialk ein ſehr 
ſeyr wiuiges Ohr, und lauſchte den Vorſchlägen, welcher 
ihm darauf ſein Schwager Rumpza behufs der Herbei⸗ 
ſchaffung einer Geldſumme machte. 

Im Monat Auguſt des vorigen Jahres ſchien Bialk 
aus einem armen Manne plotzlich ein wohlhabender 
geworden zu ſein; er, der noch vor wenigen 45 kaum 
ein paar Pfennige im Vermögen gehabt, hatte ſich Pferd 
und Wagen und neue Kleider angeſchafft, und ſeine Frau 
lieh Gelder aus; auch fein Schwager Anton Rum pza, 
der Bruder ſeiner Frau, hatte ſich vom Kopf bis zum 
Fuß neu eingekleidet, und war im Beſitz von blanken 
harten Thalern — allerdin s nicht in ſo großer Menge, 
daß er ſie gleich den reichen Leuten in Danzig wie 
Getreidekörner ſchaufeln konnte, aber doch in hinreichendem 
Maße, um den Ermahnungen und Lehren ſeiner Mutter 
Hohn zu ſprechen und den Gegnern ſeiner Maximen zu 
beweiſen, daß man auch ohne Arbeit, ohne Geburt und 
Erbſchaft zu, für ſeinen Stand nicht unbedeutenden 
Geldmitteln gelangen könne. Ferdinand Much der 
Sohn des alten Viehhändlers Much zu Dommatau, wurde 
bei dem Anblick dez wie der Pilz aus der Erde über 
Nacht hervorgewachſenen Wohlſtandes Bialk's von einer 
trüben Ahnung erfüllt. Es muß, fpra er zu feiner 
alten Mutter, ein Unglück geſchehen ſein, das von Bialk 
herrührt; denn woher ſollle fonft der Lumpenſammler 
fo viel Geld bekommen haben! Er wird betrogen, 
geſtohlen oder geraubt haben; ich bedaure den armen 
Menſchen, der durch ihn um die Früchte ſeines ſauren 
Schweißes gekommen. Tag auf Tag verging hierauf, 
und der alte Much, der am 19. Juli feine gewöhnliche 
Reiſe mit Vieh nach Danzig angetreten hatte, wollte nicht 
zurückkehren. Die alte Gattin harrte ſeiner mit Schmerzen, 
und gleichfans war der Sohn um ihn in Beſorgniß, 
weil er nech nie fo lange ausgeblſeben war. Die Mitte 
des Monats Auguft kam bereits heran, aber der alte 
Mann kam nicht nach Haufe. Nun kam der Sohn auf 
den Gedanken, ob dem Vater nicht etwa ein Unglück 
zugeſtoßen fein könne; er reiſte, um Erkundigungen über 
ihn einzuziehen, nach Putzig, wo Geſchäftsfreunde deſſelben 
wohnten, aber Niemand von dieſen wußte ihm auf feine 
Fragen eine Antwort zu geben. Von ſteigender Angſt 


getrieben, eilte er nach Zoppot, wo gleichfalls Bekannte 
und Geſchäfts freunde feines Vaters wohnten. Von dieſen 
empfing er gleichfalls keine beruhigende Nachricht. Sie 
wunderten ſich nur, daß ſie den alten Mann ſo lange 
Zeit nicht geſehen; er habe doch, ſagten fie, ſonſt immer 
— ſeit vielen Jahren regelmäßig feine Reife mit Vieh 
nach Danzig gemacht, und nun ſei er plötzlich ausge⸗ 
blieben. Das könne nichts Gutes bedeuten. Auf der 
Mückreiſe nach Dommatau erfuhr der Sohn in dem 
Dorfe Czechoezin, daß man denſelben dort am 2. Auguft 
nach Sonnenuntergang noch geſehen. Wie man ihm 
erzählte, hatte er ſich in der Geſellſchaft des Forſt⸗Ambu⸗ 
Kanten Pacholki befunden, der ihn eine Strecke des 
Weges begleitet. Der alte Mann, der in der Hitze des 
Tages die ſtark angeſchwollene Geldkatze unter dem Rock 
um den Leib getragen, hatte dieſelbe abgeſchnallt und ſie 
offen und frei um ſeinen Hals geſchlungen. Hr. Pacholki 
ſollte ihm geſagt haben: Ei, ei, Hr. Much, ſo offen und 
frei! worauf der Geldbeladene geantwortet: Ich bin froh, 
daß ich von der Chauſſee abgehe und den einſamen 
Waldweg einſchlage. Auf der großen Landſtraße begegnet 
man Manchem, der ſeine Blicke auf das Silber im Leder 
begierig richtet. Das habe ich immer bedacht und Keinem 
zur Erregung dieſer Begier Veranlaſſung gegeben, indem 
ich ſteis meine Geldkatze unter vielen Meuſchen und auf 
der großen Landſtraße verborgen getragen habe. — Jetzt 
ehe ich meinem Heimathsdorfe zu. Da iſt kein böſer 
enſch; ich gehe die letzte Strecke meines Weges mit der 
um den Hals geſchlungenen Geldkatze harm- und ſorglos. 
Seltſames Schickſal! Der Greis hatte noch die Lebens- 
anſchauung einer unverdorbenen Jugend, aber der Rachen 
des Todes, ohne daß er eine Ahnung davon hatte, gähnt 
vor ihm, die raubgierigen Mörder warten ſeiner unter 
dem ſchwellenden Grün des einſamen Waldes, welches 
der Mund der Dichter ſo vielfach als ein Heiligthum 
befungen. Freudig in dem Bewußtſein, die alte treue 
Lebensgefährtin nach den Tagen der Trennung an ſeine 
Bruſt zu drücken, wandelte er in jugendlicher Heiterkeit 
ſeinen Weg. Nur noch wenige Schritte waren es bis zu 
dem häuslichen Heerde; ſie zurückzulegen, ſeinen Schritt 
ſchneller zu machen, ſtärkte der friſche Waldesduft ſeine 
alte Lunge. Da empfing er olötzlich in feine, bis in 
das hohe Alter vollzählig und unverletzt gebliebene Zähne 
einen heftigen Schlag mit einem Knüttel. Zwei der⸗ 
ſelben waren ſofort ausgeſchlagen. Der alte Mann merkte, 
daß es auf ſein Geld und ſein Leben abgeſehen war; 
er griff mit beiden Händen den Angreifer au, zerriß ihm 
die Weſte und rief: Franz! In demſelben Augenblicke 
erhielt er von einem Andern mit einem Knüttel von 
Een in Schneller Aufeinanderfolge vier Schläge gegen 
en Kopf, ſein Schädel war zerſchmettert; er ſank nieder 
und gab feinen Geiſt auf. Die Mörder ſchlanzen einen 
Strick um ſeinen Hals, ſchleppten ihn 50 bis 60 Schritte 
weit in das Dunkel des Waldes und nahmen ihm hier 
feine Geldkatze ab. Ein Frauenzimmer, welches bei ihnen 


war, nahm ein rothes Tuch, welches ſie um 
den Hals trug, breitete es auf ihrem Schooß 
aus, ließ ſich die blanken Thaler aus der Geld ⸗ 


katze auf daſſelbe ſchütten, band das Tuch zuſammen und 
eilte in Geſellſchaft der beiden Mörder mit dem Raube 
pon dannen. Der Sohn des Gemordeten, Ferd. Much, 
hatte, nachdem er erfahren, daß man ſeinen Vater am 
2. Auguſt nach Sonnenuntergang noch in Czechoczin 
geiehen, vermuthet, daß er auf dem Wege von dort 
nach Dommatau ermordet ſein würde; er hatte dem 
Gericht in Neuſtadt von dem Verſchwinden deſſelben 
Anzeige gemacht und den Rath erhalten, im Czechocziner 
Walde nach Spuren deſſelben zu forſchen. Den Rath 
befolgend, hatte er am 21. Auguſt die Leiche ſeines Vaters 
im Walde auf der Stelle, wo ſie die Mörder liegen 
gelaſſen hatten, gefunden. Sie lag auf dem Rücken und 
war ven der Hitze des Sommers bereits in ſtarke Ver⸗ 
weſung übergegangen, jo daß bei der 8 vorge⸗ 
nommenen gerichtlichen Obduction eine Verletzung der 
Weichtheile nicht mehr wahrgenommen werden konnte. 
Der Oberkiefer war völlig entblößt, der oberſte Eckzahn 
und der an dieſen gränzende Backzahn und mit ihnen 
ein Stück des ihre Höhle bildenden Kiefers weggeriſſen. 
In dem Unterkiefer war der, den rechten Hundezahn an⸗ 
aranzende Schneidezahn halb weggebrochen. Der Hinter⸗ 
kopf war vollſtändig zerſchmettert. Die an dem Schädel 
befindliche Oeffnung maß von rechts nach links 7 Zoll 
und von oben nach unten 6 Zoll. Dieſe Oeffnung 
wucde gebildet durch den Defect der hinteren Viertel der 
Schädelbeine des ganzen Hinterhauptbeins und durch 
die gleichfalls zertrümmerte Grundfläche des Schädels. 
Neben dem Schädel befanden ſich er Knochenſtücke, 
welche ſich unter einander zuſammenſetzen und ſich als 
zur Schädeldecke gehörende Theile erkennen ließen. Die 
gerichtlichen e aben ihr Gutachten dahin 
ab, daß der Viehhändler hi in Folge der erhaltenen 
Schädel verletzungen geſtorben ſei und daß die Verletzungen 
durch eine Mehrheit von Schlägen mit ſtumpfwirkenden 
Werkzeugen — wahrſcheinlich mit ſtarken Knütteln her⸗ 
beigeführt worden ſeien. — Die beiden Lumpenſammler 
Rumpza und Bialk und des letzteren Ehefrau, auf 
welche ſofort der Verdacht des Mordes gefallen war, 
wurden verhaftet und an das Gericht zu Neuſtadt abge- 
liefert. Sie läugneten aber anfänglich mit aller Hart⸗ 
näckigkeit, den Mord begangen zu haben. Erſt am 
25. Auguſt machte Rumpza Miene, von dem Geheimniß 
etwas zu verrathen; er ließ fi vor den Unterſuchungs · 
richter führen und erzählte, daß er in den Tagen nach 
dem 2. Auguſt bei Blalk, während er mit demſelben 
behufs des Ankaufs von Pferden herumgereiſt ſei, viel 
Geld geſehen und daß ihm derſelbe ſchließlich geſtanden, 
den alten Much ermordet zu haben. Am folgenden 
Tage gab dagegen Bialk dem Unterſuchungsrichter fol⸗ 
gende Erklärung ab: „Mein Schwager Rumpza, dem es 
wie mir ſchlecht ging, hatte mir ſchon wochenlang den 
Vorſchlag gemacht, den alten Much zu erſchlagen, um 
uns aus unſerm Elend zu befreien. Ich wollte anfänglich 
nicht auf dieſen Vorſchlag eingehen; doch er kam immer 
wieder mit demſelben. Als er ſich kurz vor dem 1. Auguſt 


bei mir in Dommatau einfand und mir feinen Plan 
mittheilte, war ich endlich mit ihm einverſtanden. Darauf 


ging er nach feinem Wohnorte Gnewau. 
(Schluß folgt.) 


Metebvrologiſche Beobachtungen. 
Observatorium der Königlichen Navigationsfchule 


zu Danzig. 
1112] 341,54 | + 5,5 [ Siüdl. flau, hell u. Ion. 
2| 8| 337,90 + 3,0 S. do. bewölkt. 
2] 337,84 + 6,2 SW. mäßia, leicht, bezogen. 


Schiffs-Nazport aus Ueuſahrwaſſer. 
Angefominen am 28. Februar. 

O. A. Berg, Hagleik, v. Meſſina, m. Früchten und 

Gütern. Ferner 2 Schiffe m. Ballaſt. 
Angekommen am 1. März: 

R. Hedley, Iſabellas, v. Amble, m. Kohlen. E. Jahnke, 
Familie, v. Swinemünde, mit Gypsſteine. — Ferner 
2 Schiffe mit Ballaſt. 

Geſegelt: 

L. H. Carl, Dampfſ. Phönix, n. Hull, m. Getreide 
und Gütern. 

Angekommen am 2. März: 

C. White, Dampfſch. Secret, v. Hull, mit Kohlen. 
G. Treimer, Courant, v. Kiel, m. Ballaſt. 

Geſegelt: 

E. Spalding, Arminius; u. A. Mooring, Will⸗ 
kommen, n. Loweſtoff, m. Holz. K. G. Kaming, 3 Gebröders; 
u. C. Gräper, Caroline, n. Copenhagen; J. Wothke, 
Ernſt Julins; H. Hanſen, Vergiß mein nicht; O. Peter» 
fen, Neptunus; N. Hanſen, Marie Friederike; F. Bleder⸗ 
ſtädt, Sebaldus u. D. Siewers, Otto, n. Norwegen; 
J. Buß, Azatbe; u. C. Block, Hans Ghriftanien, n. Leer; 
W. Wilken, Julie, n. Amſterdam; R. Peterſen, Magda⸗ 
lene; u. H. P. Lund, Dannebrog, n. Leith; C Ellmann, 
Ernft Reinhardt, n. Liverpool, m. Getreide. C. Schmeer, 
Concordia, n. Dublin; u. F. Otto, Allianz, n. London⸗ 
derry, mit Holz. 

Wiedergeſegelt: 

F. Schwarz, Prinzeß Victoria; H. Pot, Fenna 
Hendrika; C. Andreſen, Hoffnung, u. H. C. Bruhn, 
Preußen. — Nichts in Sicht. — Wind: SW. 


Courſe zu Danzig am 26. Februar. 
fe zu Panzis Brief Geld gem. 


London 8 Mm r. 6.21% 6.21 — 
Hamburg kurz 1524 — — 
Amſterdam 2 M. hollfl. 250 1433 — — 
Staatsſchuldſcheine „ „ eee FR 
Weſtpr. Pf. Br. 112282 „90988 —„FVÜ—B— 

. „ 1 
Danz. Stadt⸗Oblig. 984 — — 

Producten Berichte. 


Börfen-Verkäufe ju Danzig am 2. März: 

Weizen, 130 Laſt, 133pfd. fl. 5321, 134 vid. fl. 5274, 
132. Zpfd. fl. 525, 13 1pfd. fl. 520, fl. 5173, 131 2pfd. 
fl. 515— 5223, 1300fd, fl. 490 — 515, 129pfd. fl. 480, 
fl. 490, Alles pr. 85pfd. 

Roggen 116pfd. fl. 300, 117pfd. fl. 306, 118pfd. fl. 306, 
120pfd. fl. 309, 122pfd. fl. 312, 123pfd. fl. 315, 
124pfd. fl. 318, 125pfd. u. 125. 6pfd. fl. 32 1pr. 125pfd 

Gerſte 104pfd, fl. 192, 105pfd. fl. 213, 106 fd. fl. 216, 
110, 111pfd. fl. 228, 113 pfd. fl. 252, 114pfd. fl. 255. 

- Erbſen w., fl. 291, 300, 303, 306. 


Angef ommene Fremde. 
Hotel de Berlin: 

Rittergutsbeſ. Collins a. Prauft. Die Kaufleute 
Linicke g. Magdeburg, Gläsmer a. Frankfurt a. O., 
Cohn u. Michaelis a. Berlin, Leopoldt a. Frankfurt a. 
M. u. Otto a. Hanau. 

Walter's Hotel: 

Hauptm. u. Rittergutsbeſ. Blankenburg aus Greß 
Neuhoff. Rittergutsbeſ. Drawe a. Succeczyn. Rechte⸗ 
Anwalt Blöbaum a, Berent. Die Kaufl. Diehm aus 
Gieſſen, Blechhöfer a. Frankfurt a. M., Jacobſobn aus 
Berent, Gründell a. Bremen, Winkelbauſen aus Pr. 
Stargardt, Reiß a. Hamburg und Prieſter g. Berlin 
Rentier Schröder a, Königsberg. Lieut. z. See II, Kl. 
Baron v. Reibnitz a. Schleſien. 

Schmeljer's Hotel: 

Rittergutsbeſ. v. Grabowsti a. Leſchienen und 
Sanden a. Olſchau. Hotelbeſ. L. Schmelzer a. Elbing. 
Rentier Wiliſch g. Pr. Eylau. Dr. med. Braun aus 
Graudenz. Banquier Arnold a. Hamburg Fabritkeſ. 
Röſe a. Altwaſſer in Schl. Rechtsanwalt Peterſen und 
Gerichtsrath Adelberg a. Stettin. Tie Kaufl. Herold, 
Abrahmſohn, Runge u Zänide a. Berlin, Bergmann a, 
Caſſel, Leonhardt a. Genf, Brincken a. Glauchau, Mein 
thal a. Magdeburg, Müller a. Poſen, Rrichow aus 
Thorn, Freudenberg a. Frankfurt a. M., Joachimſohn 
a. Zoppot u. Brandes a. Leipzig. Oekonomie-Juſpector 
Fuchs a. Gr. Bölkau u. Michelſen a. Bündiken. 

Hotel d' Oliva: 

Rittergutsbeſ. Bong a. Strenzlin. Die Kaufleute 

Kordes a. Thorn, Roſenberg a. Marienwerder u. Holle 


a. Bremen. 
Hotel de Thorn: 

Gutsbeſ. Gräbloff a. Nauenburg, Gärsdorff aus 
Gr. Montau und Haupt a. Sallfeld. Volonzair Flindt 
a. Marienwerder. Rentier Ulrich a. Königsberg und 
Kuhn a. Berlin. Die Kaufl. Fauſt a. Erwitte, Kallen⸗ 
bach a. Colberg, Beyer a. Swinemünde, Anderſen aus 
Randers, Gempt a. Laugerich, Weber a. Landsberg, 
Milord a. Mainz u. Menſina a. Stettin. 


— . —ęẽaͤĩ́'¶ — I 
1* eine ſehr empfehlungswerthe und 
1 verhältnißmäßig billige Penſion für Knaben 
wird Auskunft ertheilt von 
L. G. Homann. Buchhändler in Danzig, 
Jopengaſſe No. 19. 


Stadt- Theater zu Danzig. 
Dienftag, den 3. März. (Abonnement suspendu.) 
Soirée chiromagique. 


Vorſtellung amüſanter Täuſchungen 


durch Experimente in Phyſik, Chemie und 
Magie obne ſichtbare Apparate von ALBERT. 
Vorber: Zum erſten Male: Die Eheſtands⸗ 
Invaliden. Luſtſpiel in 3 Akten von vebmann. 

Mittwoch, den 4. März. (6. Abonnement No. 4.) 
Neu einftudirt: Hernani, oder: Die 
Kaifergruft zu Aachen. Große Oper in 
4 Abtheilungen von Zof. Verdi. : 


Die Magdeburger Feuerver- 
sicherungs-Gesellschaſt 


versichert zu billigen und festen Prämien 
Gebäude, Mobilien and Waaren aller 
Art, sowohl in der Stadt als auf dem Lande. 

Der unterzeichnete, zur sofortigen 
Vollziehung der Policen ermächtigte 
Haupt-Agent, sowie der Special-Agent 
Herr E. A. Kleefeldt, Brodbänken 
gasse No.4l. u. Hr. Herm. Gronau, 
Wollwebergasse 3. u. M. Löwenstein, 
Langgasse 39, ertheilen bereitwilligst jede 
zu wünschende Auskunft und nehmen Versicherungs- 
Anträge gern entgegen. 

Car1l H. Zimmermann, 


Haupt- Agent, 
Hundegasse No. 46. 


IDyNa) 


Lebens-, Benfions- und Leibrenten⸗ 
Verſicherungs⸗Geſellſchaft in Halle a. S. 
Anträge zu Lebensverſicherungen, Kinderverſorgungen, 
und Sterbekaſſen-Verſicherungen werden ſtets unter 
ſoliden Bedingungen angenommen, und Proſpecte und 
Antragsformulare gratis ertheilt bei den Agenten 
Th. Bertling, Gerbergaſſe No. 4, 
W. Wutsdorf in Neufahrwaſſer 
und bei dem General-Agenten 
C. FH. Krukenberg, 
Borftädtiihen Graben No. 44, H. 


Annaberger Kalk 


von 18 — 20 Cbfß. Ergiebigkeit pro Tonne, offerirt 
ab Station Dzieſchowitz, Ob.⸗Schl., zu 18 Thlr. 
und einer Eiſenbahnfracht von 48 Thlr. bis 
Danzig, pro Waggon von 30 Tonnen A 4 Scheffel. 
Annaberger Gebirgs⸗Kalk⸗Verein 
in Breslau. 


AVIS 


für Oeko nomen. 
Das bewährte 


KornenburgerVichpulver 


* 250 x 
für * 8 8 


von einem königl. preuß. und einem königl. jächi. 

Miniſterium konzeſſionirt, durch die Parifer-, 

Müuchner⸗ und Wiener Medaille ausgezeichnet 

und in den Marſtallungen Sr. Majeſtät des 

Königs von Preußen vortheilhaft angewendet, 

iſt echt zu beziehen: 

In Danzig bei Herrn . e r, 
8 5 athsapotheker. 

„ Culm a. W. bei Herrn E. 7 
Apotheker. 


„ Rautenberg in der Apotheke. 

„ Marienwerder bei Hru. R. Schweitzer, 
Apotheker. 

„ Prauſt bei Hrn. H. To. Guſe, Apotheker. 

„Jedes Packet trägt zum Zeichen der Echtheit 

die drei Medaillen und die Firma der Kreis⸗ 

Apotheke zu Korneuburg auf der Vignette. 


ee 
Lotterie⸗Looſe und Antheile von 


1 bis 5 Thlr. habe ich noch abzulaſſen. 
Stettin. G. A. Kaselow. 


Verloren: DE 


am letzten Sonnabend tes Abends auf 
dem Wege von der Heil. Geiſtgaſſe nach der 
Frauengaſſe ein kleiner Ballen, ſignirt 
L. L. 203, enthaltend Garn. Der ehrliche 
Finder erhält Z. Damm No. 18, 1 Tr. hoch, 
eine angemeſſene Belohnung. 


Verantwortliche Redaktion, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


